
Sehr geehrte Leserin,
sehr geehrter Leser,

wer kennt es nicht, das oft verwendete Zitat 
von Helmut Schmidt von den Visionen und 
dem daher nötigen Arztbesuch? Demnach 
müssten derzeit wohl einige, und nicht zu-
letzt ich selber, dringend mal zum Doktor – 
sind sie doch angesteckt von der Vision einer 
inklusiven Gesellschaft, von der Anerken-
nung von Vielfalt und der gesellschaftlichen 
Teilhabe aller.

Wie schwer es ist, eine solche Vision umzu-
setzen, zeigt sich nicht nur in der derzeitigen 
Auseinandersetzung um Kosten durch Inklu-
sion und wer diese tragen muss. Wenn ich 
eine Engführung des Inklusionsbegriffes kri-
tisiere oder die starke „Schul-Lastigkeit“ bei 
der Umsetzung von Inklusion, widerspricht 
das nicht dem Gedanken der Anerkennung 
von Vielfalt? Sollte ich die Bemühungen 
nicht besser als Teil dieser Vielfalt, als einen 
Schritt hin zur inklusiven Gesellschaft begrü-
ßen?

Behindert ist, wer behindert wird! In diesem 
Sinne zählen auch die benachteiligten jun-
gen Menschen zu den „Behinderten“ – ob in 
der Schule oder im JobCenter, durch die eige-
nen Eltern oder Freunde.

Daher werden wir uns als LAG KJS NRW auch 
im kommenden Jahr im Sinne der Inklusion 
für die Anerkennung von Vielfalt und die ge-
sellschaftliche Teilhabe benachteiligter jun-
ger Menschen einsetzen!

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!
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Der Begriff „Inklusion“ ist sicher nicht mehr 
neu. Vor allem im Rahmen der Umsetzung 
der UN-Behindertenrechtskonvention in 
Deutschland hat der Begriff „Inklusion“ 
Einzug in die politische Debatte und zuneh-
mend auch in politisches Handeln gefunden. 
Sowohl auf Bundes- wie auch auf Landes-
ebene wurden inzwischen Aktionspläne ver-
öffentlicht, Geld investiert und verschiedene 
Aktionen und Projekte durchgeführt.

Inklusion für alle oder „nur“ für Menschen 
mit Behinderung?

Der Nationale Aktionsplan der Bundesre-
gierung beschreibt das Ziel, oder besser die 
Vision, von Inklusion folgendermaßen: „Es 
geht um gleichberechtigte Teilhabe am poli-
tischen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Leben, um Chancengleich-
heit in der Bildung, um berufl iche Integration 
und um die Aufgabe, allen Bürgerinnen und 
Bürgern die Möglichkeit für einen selbstbe-
stimmten Platz in einer barrierefreien Ge-
sellschaft zu geben. Dies bezieht eine dem 
individuellen Bedarf und der jeweiligen Le-
benssituation angepasste Unterstützungs-
leistung ein.“1 Unter der Überschrift „Auf 
dem Weg zu einem inklusiven NRW“ wird 
Inklusion im aktuellen Koalitionsvertrag der 
nordrhein-westfälischen Landesregierung 
beschrieben als „(…) Wertschätzung von Viel-
falt. Es ist normal, verschieden zu sein. Eine 
inklusive Gesellschaft sieht alle Menschen 
als individuell, besonders und gleichberech-
tigt an, unabhängig von Herkunft, Alter, Welt-
anschauung oder Behinderung.“2  In dem im 
September 2012 veröffentlichten „Aktions-
plan Inklusion“ der Landesregierung NRW 
spricht sich Ministerpräsidentin Kraft in ih-
rem Vorwort dafür aus, allen Bürgerinnen und 
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Bürgern dieselben Chancen und Möglichkeiten 
für gesellschaftliche Teilhabe zu geben, damit 
sie alle ein selbstbestimmtes Leben führen kön-
nen.3 Die gesellschaftliche Vision des Begriffes 
Inklusion im Sinne der Anerkennung und Wert-
schätzung von Vielfalt und gleichberechtigter 
Teilhabe aller Menschen scheint sich, vielleicht 
oder gerade aufgrund der engen Verbindung mit 
der UN-Behindertenrechtskonvention, in sei-
ner derzeitigen praktischen Ausgestaltung und 
Umsetzung auf Menschen mit Behinderung zu 
verengen. So benennt der Aktionsplan Inklusi-
on NRW folgende Personen als „Menschen mit 
Behinderungen“:

- Menschen mit Einschränkungen in der Mo-
bität (meist körperlich Beeinträchtigte),

- Seh- und Hörbehinderte (sogenannte Sin-
nesbehinderte),

- seelisch und psychisch Beeinträchtigte,

- Menschen mit Lernschwierigkeiten (frü-
her Lernbehinderte und geistig behinderte 
Menschen),

- Menschen mit Mehrfachbeeinträchtigun-
gen,

- Menschen, die von Geburt an behindert 
sind, und

- solche, die ihre Behinderung im Lebens-
verlauf durch Krankheit oder Unfall erlitten 
haben.

Gleichzeitig formuliert der Aktionsplan aber 
auch, dass Behinderung vielmehr dann ent-
steht, „wenn keine angemessenen Vorkehrun-
gen dafür getroffen werden, dass die aus der 
Wechselwirkung zwischen individuellen Beein-
trächtigungen und Barrieren in der physischen 
und sozialen Umwelt resultierenden Teilhabe-
hindernisse ausgeglichen werden können.“4

Die Zielgruppe der sozial benachteiligten oder 
individuell beeinträchtigten junge Menschen 
im Sinne des § 13 SGB VIII scheint, je nachdem 
wie eng der Begriff der „Behinderung“ ausgelegt 
wird, aus dem Fokus der unterschiedlichen In-
klusionsbemühungen herauszufallen.

Inklusion als Veränderung des Schul- und Bil-
dungssystems

Sowohl der Koalitionsvertrag der (wahrschein-
lich) neuen Bundesregierung als auch die ver-

schiedenen Aktionspläne Inklusion in Bund und 
Ländern legen einen besonderen Schwerpunkt 
auf die schulische und berufl iche Bildung. Für 
die NRW-Landesregierung bedeutet Inklusion 
ein Paradigmenwechsel. „Der Blick wird auf 
die Vielfalt und die Potenziale der Kinder und 
Jugendlichen gelegt und löst die defi zitorien-
tierte Tradition im deutschen Schulwesen ab.“5  
Die zukünftige Bundesregierung möchte in den 
nächsten Jahren neue Schwerpunkte in den Be-
reichen der Inklusion im Bildungssystem sowie 
der berufl ichen Bildung und der Frage von Über-
gängen setzen.6 Dabei ist ihr die Eingliederung 
junger Menschen mit Behinderungen in eine 
Berufsausbildung (Inklusion) ein besonderes 
Anliegen.7 Mit dem 9. Schulrechtsänderungs-
gesetz verankert die Landesregierung NRW den 
gemeinsamen Unterricht von Menschen mit und 
ohne Behinderung als Regelfall im nordrhein-
westfälischen Schulgesetz und entwickelt die 
Angebote des gemeinsamen Lernens schritt-
weise zu einem inklusiven Schulsystem. Mit 
diesem Prozess erhält die sich derzeit bereits 
im Umbruch befi ndende Schullandschaft (zum 
Beispiel durch die Aufl ösung von Hauptschu-
len) eine zusätzliche Dynamik, indem zukünftig 
Schülerinnen und Schüler von Förderschulen 
am gemeinsamen Unterricht in Regelschulen 
teilnehmen und dort individuell und sonder-
pädagogisch gefördert werden sollen. Um die 
Regelschulen inklusiv umzugestalten, sehen 
die kommunalen Spitzenverbände in NRW eine 
starke fi nanzielle Belastung auf die Kommunen 
zukommen. Laut eines von den kommunalen 
Spitzenverbänden in Auftrag gegebenen Gut-
achtens belaufen sich zum Beispiel „die ge-
schätzten Investitionskosten der Stadt Essen 
(…) bis zum Schuljahr 2019/20 für den Bau, den 
Umbau und die Ausstattung der erforderlichen 
Klassen- und Differenzierungsräume, der Fach- 
und Therapieräume sowie für die Herstellung 
von barrierefreien Zugängen zu den Schulge-
bäuden auf mindestens 18 Mio. Euro.“8 Bei ei-
ner Reduzierung der Klassengrößen würden die 
Investitionskosten bis 2020 laut Gutachten auf 
über 40 Mio. Euro steigen.

Inklusion in der Jugendförderung

Der aktuelle Kinder- und Jugendförderplan NRW 
legt ebenfalls einen besonderen Schwerpunkt 
auf Inklusion. Alle Handlungsfelder der Kinder- 
und Jugendarbeit, der Jugendsozialarbeit und 
des erzieherischen Kinder- und Jugendschutzes 
sollen sich für die Inklusion von Kindern und 
Jugendlichen mit Behinderungen(!) öffnen. Vor 



diesem Hintergrund sind vor Kurzem zwei Pro-
jekte gestartet, die sich auf unterschiedliche 
Weise mit dem Thema Inklusion auseinander-
setzen:

a) Modellprojekt Inklusion in der Jugendförde-
rung

Mit einer Laufzeit von zwei Jahren sollen an 
sechs Standorten (Bonn, Dortmund, Gütersloh, 
Köln, Oberbergischer Kreis, Siegen/ Kreis Sie-
gen-Wittgenstein) unter Begleitung der beiden 
Landesjugendämter und der Fachhochschu-
le Köln die Teilhabe von jungen Menschen mit 
Behinderungen an Angeboten der Kinder- und 
Jugendförderung erweitert und ein Steuerungs-
konzept für eine inklusive Jugendförderung ent-
wickelt werden. Dabei geht es vor allem darum, 
ein gemeinsames Verständnis von Inklusion zu 
entwickeln und die Zusammenarbeit von 
Jugendförderung und Jugendhilfepla-
nung zu fördern. Freie Träger, Kinder und 
Jugendliche sowie Behindertenverbände 
werden im Rahmen dieses Modellpro-
jekts ebenfalls eng beteiligt.

b) Under Construction – Das G5-Inklusi-
onsprojekt

Bis März 2015 sollen in fünfzehn exem-
plarischen Einrichtungen des Arbeits-
kreises G5 (Landesjugendring, Arbeits-
gemeinschaft Offene Türen NRW, LAG 
Jugendsozialarbeit NRW, Paritätisches 
Jugendwerk, Landesvereinigung Kulturel-
le Jugendbildung) inklusive Ansätze der 
pädagogischen Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen handlungsfeldspezifi sch 
weiterentwickelt oder eingeführt werden. 
Die Projektideen reichen von der inklusiven Ar-
beit im Sozialraum über gemeinsame Ferienfrei-
zeiten für behinderte und nicht behinderte Kin-
der bis hin zur Entwicklung eines eigenen „Index 
für Inklusion“.

Ein Bewusstsein für Inklusion entwickeln – Der 
Index für Inklusion

Als Teil der Landesarbeitsgemeinschaft Jugend-
sozialarbeit NRW spricht sich die LAG KJS NRW 
für einen weiten Inklusionsbegriff aus und ver-
folgt so die Vision der Anerkennung und Wert-
schätzung von Vielfalt und die gesellschaftliche 
Teilhabe für alle Menschen. Dabei geht es nicht 
so sehr darum, sich als Jugendsozialarbeit in 
einem inklusiven Bildungssystem zu verorten. 

Vielmehr geht es darum, Inklusion als „kultu-
rellen Rahmen“, als Haltung oder Maßstab zu 
verstehen, an dem sich auch Jugendsozialarbeit 
orientieren kann und dabei die verschiedenen 
Dimensionen von Inklusion in den Blick nimmt. 
Hierbei kann der ursprünglich von Tony Booth 
& Mel Ainscow entwickelte und 2003 von Ines 
Boban & Andreas Hinz bearbeitete „Index für 
Inklusion“ eine gute Orientierung sein. Alle drei 
Dimensionen dieses Index (siehe Grafi k) sind 
dabei gleichwertig in den Blick zu nehmen. Die 
Dimension „Inklusive Kulturen schaffen“ wurde 
dabei von den Autoren bewusst als Fundament 
dieses Dreiecks gewählt, um damit die Bedeu-
tung der Kultur, der (eigenen) Haltung, der An-
erkennung und Wertschätzung zu betonen. Auf 
einem solchen Fundament können inklusive 
Strukturen etabliert und entsprechende Prakti-
ken entwickelt werden. 

Dieser Index für Inklusion, von Booth und Ains-
cow ursprünglich entwickelt für den schulischen 
Bereich, wurde unterdessen auf weitere Hand-
lungsfelder übertragen. So gibt es inzwischen 
unter anderem einen Index für Inklusion in Kin-
dertagesstätten sowie einen kommunalen Index 
für Inklusion.10 Dabei sind diese Indizes keine 
Vorgaben im Sinne einer Leistungsmessung, 
sondern vielmehr Fragenkataloge, die die ver-
schiedenen Dimensionen und Bereiche von In-
klusion in den Mittelpunkt der Betrachtung stel-
len und somit Nachdenken und Veränderungen 
anregen wollen.

 

     Die drei Dimensionen des Index für Inklusion 
Quelle: Index für Inklusion9

A) Inklusive Kulturen schaffen

B) Inklusive Strukturen etablieren C) Inklusive Praktiken entwickeln
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Grundideen einer inklusiven Haltung

-  Inklusion versucht, die Herausforderun-
gen unserer Welt menschenwürdig anzu-
nehmen.

- Inklusion will allen Menschen ermögli-
chen, am Leben teilzuhaben. Das bedeutet: 
anerkannt und wertgeschätzt zu sein, mit-
zuwirken, Kontakte und Freundschaften zu 
haben, gemeinsam voneinander zu lernen.

- Inklusion erkennt jede Person in ihrer 
Einmaligkeit an: Jede/r lebt in unterschied-
lichen Situationen und hat andere Kompe-
tenzen, Bedürfnisse und Stärken.

- Inklusion schätzt die Verschiedenheit von 
Menschen und versucht, sie aktiv zu nut-
zen.

- Inklusion sieht einen Menschen als Gan-
zes und wendet sich gegen Einteilungen, 
die der Vielfalt von Menschen nicht gerecht 
werden.

- Inklusion wendet sich dagegen, Menschen 
an den Rand zu drängen. Inklusion stellt 
Brücken und „Sprungbretter“ bereit, damit 
Menschen teilhaben können.

- Inklusion macht aufmerksam und hilft, 
Ursachen, Formen und schon kleine Anzei-
chen von Diskriminierung zu erkennen und 
abzubauen.

- Inklusion begegnet jedem Einzelnen mit 
Fairness, Offenheit und Respekt.

- Inklusion ist kein Ergebnis, sondern ein 
„Prozess“. Selbst wenn inklusive Prozesse 
nie wirklich abgeschlossen sind, lohnt sich 
jeder kleine Schritt.

- Inklusion bietet viele Wege, um sich an die-
sem Prozess zu beteiligen – alle Ideen sind 
willkommen, wenn sie zu mehr Akzeptanz 
und Möglichkeiten führen.11

Vor einem solchen Hintergrund ist die derzeitige 
politische Engführung des Inklusionsbegriffes 
auf die Gruppe der Menschen mit Behinderun-
gen und den Bereich der schulischen und beruf-
lichen Bildung sicherlich kritisch zu betrachten 
– auf der anderen Seite ist dies vielleicht auch 
nur ein Teil der Vielfalt, Anerkennung und Wert-
schätzung, die in Zukunft viele andere Bereiche 
des gesellschaftlichen Miteinanders durchdrin-
gen.
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